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dieſe Thatſachen, ohne CIV

ſie zu heurtheilen, und . zeigen, daf der
Stand des Conto's In der Miſchehenfrage noch viel günſtiger für die
evangeliſche Kirche Preußens ſei, als ſelbſt Herr Braaſch erwieſen hat.
Die auch für Herrn wichtige Frage iſt uuu die! ſt der auf die
angeführte Weiſe auf dem Gehiete der Miſchehen gemachte
Gewinen wirklich ennVfür die evangeliſche Kirche?
Wenn 8 auf ahlen ankommt, ann muß allerdings dieſe Frage bejaht
verden Aber Tieferblickende un auch Herr B ( 5  20 ahnt ⁰ 8),
meinen mit Recht, daß die zunehmenden M

*

0

iſchehen die Pflanzſchulen der
Indifferenz und des Unglaubens ſeien, der gerade die proteſtantiſche Kirche
0 ſchwer heimſucht. Gewiß gib 8 gute Ausnahmen; aber doch bei weitem
die meiſten Miſchehen in Beweiſe oder Quellen der Indifferenz, und
darum dürfte ihre Begünſtigung zwarv eine Schädigung der katholiſchen,

N  29  .  QS vonaber doch keinen Nutzen f  ir die proteſtantiſche Kirche bedeuten.
Herrn Braaſch gewonnene Reſultat wird jedenfalls die Beſorgniß der
Katholiken und des „Videant C(COnsules!“ rechtfertigen, welches Unſere
Biſchöfe den Seelſorgern auf beregtem Gebiete o oft zurufen müſſen. Die
Sache liegt offenbar o, daß die mit dem poſitiven Glauben S oh
Meinenden die Zunahme der Miſchehen un jedem Falle beklagen müſſen,
a daß von proteſtantiſcher eite E viel von „Anſprüchen und Ueber
griffen der römiſchen Kirche“ 6 51.) eredet werden 0 Jedenfalls
aber hat Herr raaſch ſich durch ſeine Schrift auch den n. der katho⸗
liſchen Kirche geſichert, die allerwenigſten der Anſicht iſt, daß voV.

handene Schäden vertuſcht, drohende Gefahren mit Reſignation ignorirt
werden müßten W‚-·—.: Hoffentlich unternimmt Herr raaſch noch die Unter
ſuchung der oben angeregten Frage, ſu viele Kinder aus Miſchehen
proteſtantiſchen Schulen und proteſtantiſcher Erziehung überwieſen werden,
und zwar trotz des gegebenen Verſprechens katholiſcher Erziehung! Bei
ſeinem Fleiß, ſeinem ausgeſprochnen ſtatiſtiſchen Talente Uund den ihm Ju⸗
gänglichen Quellenmaterial iſt E ſicher der 2  V.  —  ann dazu!

Breslau, Juni 1883 Profeſſor IDr rthur Koenig.
3 Die unere Entwicklung des Pelagianismus. Beitrag

zur Dogmengeſchichte. Dargeſtellt von —Di Theol. Franz Klaſen
Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Freiburg

Herder''ſche Verlagshandlung 1882 80 S IV 30 Pr
Pf

Wir haben 8 hier mit einer dogmengeſchichtlichen Specialſchrift
hun, welche ſich mit einem der wichtigſten und intereſſanteſten Gegenſtände
der dogmatiſchen Lehrentwicklung befaßt Die Lehre von der Gnade Hildet
10 In Wahrheit das Fundament der chriſtlichen Wahrheit, deren Faſſung
und Erkläruug weſentlich durch die Stellung bedingt iſt, die man

Gnadenlehre einnimmt. 67 anderſeits 'ſt CS gerade die Irrlehre des
Pelagius, in deren Bekämpfung, insbeſonders durch Auguſtin, ſich die von
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Anfang ANn faktiſch und praktiſch u der Kirche feſtgehaltene Lehre von der
Gnade allmälig auch theoretiſch-formell m katholiſchen Lehrſyſteme ausſprach.
Da aber gerade die Unterſuchung des Pelagianismus Totz einzelner werth⸗
voller dießbezüglicher Arbeiten noch keineswegs abgeſchloſſen iſt,‚ b darf
eine Arbeit, die ich eben die innere Entwicklung des Pelagianismus 5
ihrem Vorwurfe gemacht hat, von vorneherein auf das bereitwilligſte Ent.
gegenkommen rechnen.

Dr Klaſen wi unuüun Iu dieſer Arbeit Allem den formellen
Theil de  V Pelagianismus hervorheben, der ſonſt faſt überall übergangen
iſt, ein Umſtand, durch den auch der Uaterielle Theil naturgemäß 5
Schaden kommen muß U ſodann intendirt E insbeſonders den Nach  2
weis, daf ſich der Pelagianismus allmälig ausgebildet habe, daß man

daher im Unrechte ſei, venn nan, was Julian gelehrt habe, ſchon
als das Eigenthum des Pelagius anſehe. I Verfolge der ſich geſtellten
ufgabe aber legt Klaſen un einem „allgemeinen Theile! die Entſtehung
und erſte Ausbildung des Pelagianismus dar ——— 1—33)), ſowie die
Schriften der Pelagianer und deren Inhalbt Im Allgemeinen, nämlich die
Schriften des Pelagius und Cöleſtius —  VO. und die Schriften
des Biſchofs Julian Eklanum Sofort behande ein „be⸗
ſonderer Th zuerſt die Entwicklung de Pelagianismus In formeller
Beziehung U die Lehrweiſe des Pelagius und Cöleſtius
und die Lehrweiſe des Biſchofs Julian Eklanum *. 98—117); als  2
ann die Entwicklung des pelagianiſchen Streites gegen die Erbſünde

17—182), wo die den Pelagianern gegen die Erbſünde erhobenen
Einwürfe zur Sprache kommen, inſofern nämlich dieſelben die Erbſünde Ar
unmöglich erklärten, weil Gott der Schöpfer der Menſchen ein
und ein gerechter ott ſei, weil die Erbſünde einen Widerſpruch gegen den
Begriff der Sünde enthalte, weil die Fortpflanzung einer Sünde n der
Natur des Menſchen unmöglich ſei und weil die Erbſünde überhaupt gegen
die heilige chrift waäre und endlich die Entwicklung der poſitiven Anthro⸗
pologie der Pelagianer 83—298) und dießbezüglich des menſchlichen
Leibes ſowohl, (Tod, Leiden, Concupiscenz), Als der menſchlichen Seele
Unſchuld, Vernunft, Wille), insbeſonders aber und In einem längeren
Kapitel V 245—- 297 bezüglich der Gnade

Zeigt ſchon die ganze Anlage der Schrift dte Gründlichkeit, mit der
der Verfaſſer 5 Werke gegangen, 0 bürgt auch ſchon die gediegene
demſelben früher edirte Schrif über die altteſtamentliche Weisheit und den
Logos der jüdiſch⸗alexandriniſchen Philoſophie für die Gediegenheit dieſes
ſeines Werkes. Wir wollen daher Nuur den einen Punkt hervorheben,
der nach unſerer Meinung dem Verfaſſer insbeſonders gelungen iſt und
der gerade von beſonderer Wichtigkeit iſt, nämlich den Zuſammenhang de
pelagianiſchen Lehrſyſtems mit der ſtoiſchen Philoſophie. Gerade die ſog
tabula Iogica der Stoiker, ihre ſchematiſch Eintheilung der Begriffe und
ihre nominaliſtiſchen Definitionen wurden von den Pelagianern mit Fleiß
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angewendet, weßhalb ſie die Gegenſätze, welche eine relative Bedeutung
haben und n der Kirche auch in relativer Bedeutung genommen
wurden, als abſolute behandelten, unbekümmert die Widerſprüche, u
welche ſie ich, geradeſo Die die Stoiker verwickelten, Dte ſie dieß namentlich
n der Beſtimmung der Freiheit gegenüber der Nothwendigkeit thaten. Und
mit Recht findet daher Klaſen den Kernſatz des Pelagianismus eben In
der —

t

oiſchen Lehre, nach der einzig und allein die rechte Abſicht des die
Güte oder Schlechtigkeit eines Werkes und folgerichtig die Seligkeit oder die
Verdammniß des Menſchen beſtimmende und entſcheidende iſt,‚ Iu welchem
Sinne denn die Pelagianer den Menſchen Aus ich handeln, dle (Gnade
keine weſentliche Veränderung In demſelben hervorrufen, die meiſten Werke
n ich indifferent ſein und die Sünde erſt Heim Exceß beginnen ließen.

Prag. ro Ir Spr inz
4 uch der oli  er Dogmatil. Von Dr M Joſ

Scheeben, Profeſſor Erzbiſchöflichen Prieſterſeminar zu Cöln Mtt
Approbatton des hochw. erzbiſchöflichen Ordinariates U Cöln Dritter
Band. —  — Abtheilung. Freiburg B Herder'ſche Ver—
lagshandlung. 1882 u. S. X U 629 r Mk

Länger, al der gelehrte Verfaſſer II der Vorrede ö zweiten Ab—
theilung des zweiten Bandes ſeines Handbuchs der katholiſchen Dogmatik
un Ausſicht ſtellte, hat E auf da Erſcheinen der erſten Abtheilung des

Wer aber das da verarbeitete M  (aterialdritten Bandes warten laſſen.
nach Inhalt Uund Umfang N würdigen verſteht, der wird ich hierüber nicht
wundern, ſondern C dem Verfaſſer

RR D  ank wiſſen, daß 7 0 viel Mühe
auf die Ausarbeitung ſeines Werkes verwendet hat

Was nun den Inhalt der vorliegenden erſten Abtheilung de dritten
Bandes etrifft, 0 bringt dieſelbe den Schluß der Chriſtologie, nämlich
dle Chriſto kraft ſeiner Conſtitution eignenden Attrihute und warv zuerſt
die Attrihute Chriſti im Allgemeinen und ſpeciell die ſübſtanziellen Attribute
ſeiner Perſon al ſolcher namentlich die Communieatio idiomatum. die
Adoratio Christi nominis. da Dogma von der menſchlichen Sohnſchaft
Chriſti, die göttliche und kindliche, heilige And königliche Dienſtbarkeit
Chriſti, die Mittlerſchaft Chriſti); ſodann die übernatürlichen Attrihute der
Menſchheit Chriſti, namentlich die übernatürliche Vollkommenheit ihrer
äußeren und inneren Thätigkeit die gratia unionhis und dte Araus
reſultirende Fülle der übernatürlichen Vollkommenheit des geiſtigen Lebens
In der Menſchheit Chriſti ſowohl nach Utellect und Willen Uund weiterhin
die amit zuſammenhängende vIS VIVIHEA Carnis Christi und die gratia
mediatoris 61 capitis); und endlich die Stände Status der MenſchheitChriſti und die Hauptmomente ihres Lebenslaufes mysteria Vitae Christi).
0 den Stand der Erniedrigung Im Leiden und Tode Chriſti und den
tand der Verherrlichung In der Auferſtehung, Himmelfahrt und dem
Sitzen 5 Rechten des Vaters. M  (It dem vierten Hauptſtücke ＋— 309
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beginnt ofort dte Soteriologie, wo das Werk des Erlöſers die Erlöſung
und Wiederherſtellung der Menſchheit durch die mittleriſche That Chriſti
und die amit verbundene Vollendung der übernatürlichen Ordnung
die hierarchiſchen Aemter des Erlöſers und deren Functionen Clnner

gehenden und allſeitigen Unterſuchung unterzogen werden Das nunmehr
folgende f  ft Hauptſtück aber (S 454 enthält bi zum Ende der
erſten Abtheilung de duitten Bandes ſehr gründlich durchgeführte Mario⸗
logie die der Verfaſſer als Mittelglied zwiſchen der Lehre Hon Erlöſer
und Werke einerſeits und der Lehre von der (Gnade des Erlöſers
und der Vermittlung derſelben durch dte Kirche anderſeits auffaßt, E daf
en Iu derſelben die C.

tiefſinnige altkirchliche Idee Ausführung bringt
nach welcher Narta ideal Iu der Kirche und die Kirche deal IN Maria
geſchaut wird und u dieſem Sinne Iu der YM ariologie die Lehre der
perſönlichen Braut Chriſti und der perſönlichen geiſtlichen M  (utter der
Menſchheit Darſtellung oringt Dabei ettete den Verfaſſer der beſondere
we daß Eln Gegenſtand der viel und lebhaft die Andach der
Chriſten beſchäftigt Ucht bloß den Asceten Uund Predigern überlaſſen Hletbe
Als ob pu keiner wiſſenſchaftlichen Behandlung fähig und bedürftig wäre;
indem vielmehr die echten Quellen und die echten Principien, welche der
Theologie V Gebote ſtehen, M reichſter —  —  —— alles das enthalten, wa  V
für den Zweck Clner ſoliden Erbauung und die Pflege Eelner uulgen An
dacht 5 heiligen M  (utter Gottes wünſchenswerth iſt und IM Geiſte
der heiligen Schrift und der Tradition gehaltene wiſſenſchaftliche Entwick—
lung nicht gediegenere ſondern eben darum viel ſchönere und
erhabenere Ideen 3u ördert als die Aſpirationen de ſreteren Ge
fühles ſie zu bieten vermogen

Wie I den bereits rüher erſchienenen Theilen des „Handbuchs der
katholiſchen Dogmatik“, behandelt Scheeben auch Mn dem vorliegenden Theile
desſelben ennen Gegenſtand mit der möglichſten Allſeitigkeit und Gründ—
lichkeit und ſu haben dagegen etwa  V einzuwenden, da IN
der Vorrede 3U dieſer Pſten Abtheilung des dritten Bandes ausdrücklich
klärt wird, daß da Werk nicht Eln Elementarbuch el, ſondern als Mittel
5 Foytbildung ich darſtelle. Aus demſelben Grunde haben auch nichts
dagegen CEmnnern daß der gelehrte Verfaſſer C8 mitunter liebt von der
gegenwärtig M der katholiſchen Theologie mehr enlger allgemein geltenden
Anſichten abzugehen, Dte dieß hier namentlich bezüglich der Opfertheorie
der Fall iſt In E weit und breit angelegten und für die Fort
bildung berechneten Werke erſcheint CEln derartiges Vorgehen berechtigt
und ird der Leſer — auch durch die ganze Vorlage des dießbezüglichen
Materiales M den tand geſetzt ſich für oder gegen den Verfaſſer 3U
entſcheiden 9  (Ur Eln beſtimmtes Maßhalten IN manchen gebrauchten Aus  2  2
drücken vermiſſen wiu hie und da u eS dann nicht mehr nothwendig
E, hinterher wieder gewiſſe Reſtriction beizugeben DVile das von
dem Verfaſſer geſchieht eben Miß

ſtändniſſen vorzubeugen Wir u



tunern Iun dieſer Beziehung An deſſen Darſtellung der Perſönlichkeit hriſtt
n der zweiten Abtheilung des zweiten Bandes, die nunmehr amtt näher
klärt wird, daß dieſelbe virtuell dte menſchliche Perſönlichkeit enthalte.
henſo wird hier eine gewiſſe „Unendlichkeit“ der Attribute der menſch—
lichen Natur hriſti prädicirt, die och wieder nicht die „eigentliche Unend—
lichkeit“ ſein ſoll; und auch II der Mariologie u Un mitunter ſolche
Punkte aufgeſtoſſen. Indem wir aber damit eine ſich Uuns aufdrängende
Eigenthümlichkeit de Werkes conſtatiren und keineswegs einen Tadel Qus⸗
ſprechen wollen, ſehen wir nitt Freude der Vollendung des ganzen Werkes
entgegen, die mn einem bis zwei Jahren in Ausſicht geſtellt wird, und O·
mit die dogmatiſche Literatur eine werthvolle Bereicherung Iu 9 ausge⸗
zeichneter Weiſe erfahren haben wird

Prag. Profeſſor Dir Sprinzl.
Der ſogenannte Lebensmagnetismus oder Hypno
tismus. Von Dr Fiſcher Mainz, Kirchheim 1883 —1

119
Der Verfaſſer ſucht In obiger Schrift die In unſeren Tagen wieder

vielbeſprochenen Phänomene des V b M V Uu 8 M oder, wie
man. Iun der neueſten Zeit ich auch ausdrückt, das H V m zu
erklären. Derſelbe glaubt Schluſſe ſeiner Arheit das ſtolze Wort
ſchreiben dürfen: 4 Geſpenſt der N Zeit iſt alſo nun durch
die wiſſenſchaftliche Forſchung gebannt h In ſeiner Wahrheit durchſchaut.“
. wäre uur wünſchen, daß derſelbe uiit dieſen Worten Wahres nieder⸗
geſchrieben hätte. Es wäre ann eine Frage, ANn deren Löſung ich ſeit
Jahrzehnten die ſchärfſten Denker gemacht haben, ſicher nicht ohne Gewinn
für Phyſiologie und Pſychologie der wiſſenſchaftlichen Tagesordnung
abgeſetzt. Allein der Schreiber dieſer Zeilen hat von dem Studium obiger
Schrift Urchaus nicht den Eindruck bekommen, als ob in Sachen des
Lebensmagnetismus nunmehr das letzte Wort geſprochen ſei 16e folgenden
Bemerkungen ſollen dieſes abweiſende Urtheil rechtfertigen.

Der Verfaſſer begeht Allem den großen Fehler, daß ˙⁷ alle
jene Thatſachen, welche ein geiſtiges und über die menſchlichen „Kräfte
hinausreichendes Agens vorausſetzen, einfach läugnet. Alle jene Phänomene
des Hell  — und Fernſehens, ſowie die auffallenden geiſtigen Leiſtungen der
Somnambulen und Magnetiſirten ſollen einfach licht nachgewieſen ſein.
Nicht minder ſoll „die Meinung, daß der ＋

iſch, venn Mal einen Blei
17 n einen ſeiner Füſſe befeſtigt, Urch eine geheimnißvolle Kraft ſchreibe
und dadurch Unbekanntes oder — Zukünftiges mittheile, auf purer Er
indung beruhen.“ ECSDO 16) Würde der Verfaſſer nich faſt ausſchließlich
dem Engländer Braid folgen und hätte pu die reiche Literatur etwa
gemuſtert, ˙ G. EU gefunden, daß die Phänomene, die PeL einfach leugnet,
n ſehr beglaubigt ind, vielleicht mehr beglaubigt, als was dl uns
über das Lebendigbegraben der Fakire erzählt. Allerdings hätte e mit dem


